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©traft und SHeibertrabgt bereit in bent Safter
ber f. b. Sunrereg fid) berfeglten ©öcfjteren.

©te foKen ginfüran bie IJöpfen uidjt megr a&gin genfgen, Befcglogene

Säplin, unb Sroer [über ?] folcge ogne einige Senbelin, fpig, uttb gaarnablen, aucg
Steine fdj iff ober anbete Sappen in bie Strien tragen unb Wenn miber berg offen
jentanb fid) bergriffen folte, foil bann fetBige mit ber ©gürmung, aucg bm«

ginfügrnng mit bem ftrögernen Sranj bmB ben Brunnen ogne berfdjonen
geftrafft jjmttaglen bifere ©rfantnug ogne 5K"@«;p. Beiber Stätg Qufamfunfft
unb Eonfenê nidjt ntegr aBge«©nberet toerbe. — Slct. b. 8. Sfuguft 1726.

(„gifd)Bucg" ber ©tabt SSremgartcn.)
Sffioglen. ©. SJleier.

Qur ©efdjtcgte ber ©cfmfeengaben.

Qn „©cgmeijer 35ol£gfunbe" 8, 69 unb 9, 8 ift bon §ofen als ©cgügen»

gaBe bie Kebe. ©in ißaar §ofen Bitbete im 16. unb p Stnfang beg 17. $agr=
gunbertg bie ©aBe, bie an jebem ber ettoa 15 fät)rficfien ©djiegtage bem

Beften ©cgüger. ber $ielftatt S3rugg pfiel unb jtoar alg ©penbe ber DBrig*
feit (SBern); fiege: gur ©efcgicgte be§ S3rugger ©cgügenmefeng in ber geft*
jeitung für ba§ aargauifdje Santonalfcgügenfeft in SBrugg 1902, Kr. 2 ©. 3.

©ine anbere ©aBe mar ein ©tüc! iBarcgent (fcgürlig ober fcgürleg; bgl. a. D.
Kr. 3 ©.4); ferner ©ufaten, ©olbgülben, fpanifdje unb mailänbifdfe ©uBIonen,
gefpenbet bon bornegmen ©önnern ber ©cgügengefetlfdgaft.

S3ei ber Qufammenftettung ber SlrBeit pr ©efcgtdjte ber fBrugger
©cgügengefeHfcgaft entnahm id) bem ätteften ©cgügenrobel foigenbe Kotij, bie

gier mitgeteilt fei: „1559 am erften fontag aBreUen gatt man jum erften
mal gfdjoffen um ba§ erft par goffen, bag gman fcguttgeg gücggli unb ganb
mit im gfdjoffen (folgen bie Kamen ber ©djügen).

„Unb warb für an min unb Brott Viiijß V h (j IB. Blig brin gräcgnet)."
„Unb gan bie magt Ktattig Sâng."
Säag Bebeutet ber legte ©ctg? @§ mug irgenb ein Kedjnunggpoften ober

eine ©cgügengabe fein ; benn im gleiten Kobel ftegt gum 3. guli 1558 : „unb
mart für au ber ürtten unb bie magt Viiß ij h." ferner 1558: „am fontag
nacg Ulrid) an ben fiBen Brüber tag; unb marb für mitt ber magt ij
Bogen ij h."

SBietleicgt fann ein Sefer ber ©cgmeiger 93oIfgfunbe Kuffcglug geBen,
mie ber Kecgnunggpoften entftanb unb p berftegen ift ; benn ber Söraud) mar
trog! nidjt bereinjelt.

©pracggefcgicgtlidg ift BemerfenSmert, bag ber gleidje ©cgreiBer ba§ fßrä=
teritum bon groinnen (gönne) einmal mit „gan", bag anbere Kial mit
„gman" Bilbet.

33rugg. ©. $euBerger.

QInttoorten.

Zitrone Bei S3egräBniffen (7, 83. 95; 8, 44). — $n ber bon „$oit
©otteg ©naben ©art, ®erpg p SBürtemBerg unb ©ec!, ic. jc. ©tuttgarbt,
ben 24. Slpril 1784" erlaffenen ücicgenorbnung lautet § 25 folgenbermagen :
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Straff und Kleidertracht deren in dem Laster
der s. v. Huorereh sich verfehlten Töchteren.

Die sollen hinsüran die Zöpfen nicht mehr abhin henkhen, beschloßen?

Käplin, und Jwer süber solche ohne einige Bendelin, spitz, und haarnadlen, auch
Keine schiff oder andere Kappen in die Kirchen tragen und wenn wider verhoffen
jemand sich vergriffen solte, soll dann selbige mit der Thürmung, auch vm-
hinführung mit dem ströhernen Kranz vmb den Brunnen ohne verschonen

gestrafft Zumahlen disere Erkantnuß ohne M-G-H. beider Räth Zusamkunfft
und Consens nicht mehr abge-Enderet werde. — Act. d. 8. August 1726.

(„Fischbuch" der Stadt Bremgarten.)
Wohlen. S. Meier.

gur Geschichte der Schützengaben.

In „Schweizer Volkskunde" 8, 69 und 9, 8 ist von Hosen als Schützengabe

die Rede. Ein Paar Hosen bildete im 16. und zu Anfang des 17.

Jahrhunderts die Gabe, die an jedem der etwa 15 jährlichen Schießtage dem

besten Schützen der Zielstatt Brugg zufiel und zwar als Spende der Obrigkeit

(Bern); siehe: Zur Geschichte des Brugger Schützenwesens in der
Festzeitung für das aargauische Kantonalschützenfest in Brugg 1902, Nr. 2 S. 3.

Eine andere Gabe war ein Stück Barchent (schürlitz oder schürletz; vgl. a. O.

Nr. 3 S. 1); ferner Dukaten, Goldgülden, spanische und mailändische Dublonen,
gespendet von vornehmen Gönnern der Schützengesellschaft.

Bei der Zusammenstellung der Arbeit zur Geschichte der Brugger
Schützengesellschaft entnahm ich dem ältesten Schützenrodel folgende Notiz, die

hier mitgeteilt sei: „1559 am ersten sontag abrellen hatt man zum ersten
mal gschossen um das erst Par hoffen, das gwan schulthes Füchsli und Hand
mit im gschossen ." (folgen die Namen der Schützen).

„Und ward für an Win und brott VliijK V k lb. blig drin grächnet)."
„Und gan die magt Mattis Läntz."
Was bedeutet der letzte Satz? Es muß irgend ein Rechnungsposten oder

eine Schützengabe sein; denn im gleichen Rodel steht zum 3. Juli 1558 : „und
wart für an der ürtten und die magt Viil,> ij 5." Ferner 1553: „am sontag
nach Ulrich an den siben brüder tag; und ward für mitt der magt ij
batzen is k."

Vielleicht kann ein Leser der Schweizer Volkskunde Aufschluß geben,
wie der Rechnungsposten entstand und zu verstehen ist; denn der Brauch war
wohl nicht vereinzelt.

Sprachgeschichtlich ist bemerkenswert, daß der gleiche Schreiber das
Präteritum von gwinnen (günne) einmal mit „gan", das andere Mal mit
„gwan" bildet.

Brugg. S. Heuberger.

Antworten.

Zitrone bei Begräbnissen (7, 83. 95; 8, 44). — In der von „Von
Gottes Gnaden Carl, Herzog zu Würtemberg und Deck, ?c. :c. Stuttgardt,
den 24. April 1734" erlassenen Leichenordnung lautet § 25 folgendermaßen:
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„Sagegen gäfffen SB« unter bie «öerfXüfftge SfuSgaben unb SKißBräucfje
bei 2eidhett*S3egängniffen bie Befonberg auf bem Sanb gurn ÜBermaaS getriebene
SfuStffeifung ber Srauer»glßf)re unb ©itronen, baS mieroofjf nicfjt meïfr fo

häufige SJÎafjfgeit galten, fowie audj bie SfBgaBe an SBein, 58rob unb Stäß für
bie Sräger unb anbete ißerfonen. ©feidfwie nun eines SÇeilë bag Sragen ber

fangen Srauer»gfßhre nacf) SJtaSgab gegenwärtiger Drbnung ohnehin aufhören
folle, mithin beren SfuStf)eifung gartg offne Enögwecf wäre, anbern SÇeifS bie

mit ber 58eerbigung bemühte Sßerfonen burcf) bie — ifjnen beftimmte ©ebühren
hinlänglich belohnt ftnb: Sftfo wiffen SBir bergfeichen übermäßigen Sfufwanb
auf ïeinerfei SBeife mehr su gefiatten, unb Wolfen baßer bergfeichen Sfbgaben

an gfoßr, Eitronen, SBein, 58rob, Stäß, ober auch einem Surrogat an ©efb

für bie guïunft auf baS nad)brücffichfte unterfagt hoben, wie bann auch in
gälten, wann ein gunft>35erWanbter burcfj feine gunft=©enoffen gu ©rabe ge»

tragen Wirb, afleS bisher gewöhnficße gecfjen ber Stöger hiemit auSbrüctfidh
berbotten fetjn foffe."

gotfifon. ®ietfj. greß.

gum iiieb bon ber Sßfaffettlefferin (Sc£)öf5erfchmiebS=Sfnnefi: 8, 3.

17. 19). — gn einem SBerbotbucffc auf bem StaatSarcßib gûridf (A 42. 1)
fteht fofgeuber Erfaß „SB. @n. §erren SSurgermeifter bnb rat berftat gürich" :

„yffS bann geh turgticff angefangen ift, ein lieb gefingen bon ber

pfaffentelferen, bnb baS mit föfidhem gefdhrefc) bnb mißBrurf), baS bp wifen,
nieman weiSb, ob eS für? not, ober We(herfek) baS ift, bnb gar bafb argS
môcfjte erwachfen bffer föfidhem, harumB gm beften, ourf) gü rûwen mengtfichS,
So gebietenb bnfer herren Burgermeifter bnb rät, bag Stun ïjin fût, niemanb
mer nacfjß fôfidl) ~ieb finge, nodh anber bngcwonfich gefdjret) habe bnb fiel)

barnach holte, afS er beS wiß ge genießen, bann Wefcfjer fôfidh ober anbere

bngimficfje lieb fingt ober Ungewöhnlich gefc£(ret) bnb bnmoffen Bracht, ben

werben bnfer herren ftraffen, ge nach finer berwirïung bnb fol ouch einer ben

anbern feiben [angeigen] Bgm egb."
Satiert ift biefeS SSerBot nicht; nadh ben borhergeßenben unb nach»

fofgenben ©rfaffen fäfft eg jebocß in bie geit bon 1509—1512.

goïïiïon. ®ietß. greß.
Sfegenfcfjirm im SIBergfauBen (9, 11). — Sfucß in ©ngfanb trifft

man feßr häufig bie Slnficßt, baß bag Öffnen be§ ScïjirmeS in einem gimmer
UngfücE Bebeute.

SBofberßampton. Sß. Kaufmann.
Stuf ben SfBergfauBen genau wie im fächfifcßen ©rggebirge (ganf Beim

Stuffpannen im gimmer) Bin ich türglich in ber Stabt gürich geftoßen, in
Streifen, bie auS bem aargaifcßen SSauernftanb (fübficß beg gura) ßerborgeßen-

gürich. Dr. §. gaeger.
SBafttöfereime (9, 10). — gn meinen Stinberfaßren würbe fofgenber

SSaftföfereim in ©rinbetwotb unter ben SfrtaBen affgemein gebraucht:
Siggef, Säggel, Sorema,
8aß*m=mer mgner Sßfgffi go!
©fing, ©fang, Sßfgfferßang,

8ah»m»mer mgner ißfgffi gang!
Statt „mgner" würbe auch „mgni" gefagt. DB fuß mit bem Sorem

mann irgenbwefcße mgtßofogifdhen SJorftettungen berbinben, tann ich nicht
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„Dagegen zählen Wir unter die überflüssige Ausgaben und Mißbräuche
bei Leichen-Begängnissen die besonders auf dem Land zum Übermaas getriebene
Austheilung der Trauer-Flöhre und Citronen, das wiewohl nicht mehr so

häufige Mahlzeit halten, sowie auch die Abgabe an Wein, Brod und Käß für
die Träger und andere Personen. Gleichwie nun eines Theils das Tragen der

langen Trauer-Flöhre nach Masgab gegenwärtiger Ordnung ohnehin aufhören
solle, mithin deren Austheilung ganz ohne Endzweck wäre, andern Theils die

mit der Beerdigung bemühte Personen durch die — ihnen bestimmte Gebühren
hinlänglich belohnt sind: Also wissen Wir dergleichen übermäßigen Aufwand
auf keinerlei Weise mehr zu gestatten, und wollen daher dergleichen Abgaben
an Flohr, Citronen, Wein, Brod, Käß, oder auch einem Surrogat an Geld

für die Zukunft auf das nachdrücklichste untersagt haben, wie dann auch in
Fällen, wann ein Zunft-Verwandter durch seine Zunft-Genossen zu Grabe
getragen wird, alles bisher gewöhnliche Zechen der Träger hiemit ausdrücklich
verbotten seyn solle."

Zollikon. Dieth. Fretz.

Zum Lied von der Pfaffenkellerin (Schötzerschmieds-Anneli: 8, 3.

17. 19). — In einem Verbotbuche auf dem Staatsarchiv Zürich (A 42. 1)
steht folgender Erlaß „V. Gn. Herren Burgermeister vnd rat derstat Zürich" :

„Als dann Jetz kurzlich angefangen ist, ein lied zesingen von der

pfaffenkelleren, vnd das mit sölichem geschrey vnd mißbruch, das by wilen,
nieman weisd, ob es fürs not, oder welherley das ist, vnd gar bald args
möchte erwachsen vsser sölichem, harumb Im besten, ouch zu rüwen mengklichs,
So gebietend vnser Herren burgermeister vnd rät, das Nun hin für, niemand
mer nachtz sölich Lied singe, noch ander vngcwonlich geschrey habe vnd sich

darnach halte, als er des wiß ze genießen, dann welcher sölich oder andere

vnzimliche lied singt oder Ungewöhnlich geschrey vnd vnmassen brucht, den

werden vnser Herren straffen, Je nach finer verwirkung vnd sol ouch einer den

andern leiden sanzeigenj bym eyd."
Datiert ist dieses Verbot nicht; nach den vorhergehenden und

nachfolgenden Erlassen fällt es jedoch in die Zeit von 1509—1512.

Zollikon. Dieth. Fretz.

Regenschirm im Aberglauben (9, 11). — Auch in England trifft
man sehr häufig die Ansicht, daß das Öffnen des Schirmes in einem Zimmer
Unglück bedeute.

Wolverhampton. P. Kaufmann.
Auf den Aberglauben genau wie im sächsischen Erzgebirge (Zank beim

Ausspannen im Zimmer) bin ich kürzlich in der Stadt Zürich gestoßen, in
Kreisen, die aus dem aargaischen Bauernstand (südlich des Jura) hervorgehen.

Zürich. vr. H. Jaeger.
Baftlösereime (9, 10). — In meinen Kinderjahren wurde folgender

Bastlösereim in Grindelwald unter den Knaben allgemein gebraucht:
Tiggel, Täggel, Torema,
Lah-m-mer myner Pfyffi ga!
Glinz, Glanz, Pfyfferhans,
Lah-m-mer myner Pfyffi ganz!

Statt „myner" wurde auch „myni" gesagt. Ob sich mit dem Torenmann

irgendwelche mythologischen Vorstellungen verbinden, kann ich nicht
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fagen. Stud) nidjt, 06 ber Sorenmann mit bem in ber Dftfchmeig (®Iarug)
gebräuchlichen SorenBuB Starr bertoanbt ift.

©larug. Dr. ®rnft S3u|.

®ngelftofj (9, 11). — ®ag §ier gum erften SCtat in ber ©djtneij gum
galjte 1591 nachgetbiefene SBort bietet einen Çûbft^en Veitrag gu „SBörter unb
©adjen", bem man gerne länger nadjgetjen möchte, gür heute genügt gol-
genbe§: ©0 ftdjer Çier ein 3îod bon Sud] gu berfteljen ift, fo fidler hat ber»

felbe mit ®ngel (angélus) nidEjtg gu fdjaffen. ®iefem erften Veftanbtheil beg

SBorteg fommt man erft auf bie ©pur, toenn man eg richtig augfpridjt nam»
liäj mit g alg ©g^lofittlaut : „enggel". gn ißm fiedt bag mitteUjocïjbeutfclje
enkel (att^octjbeutfd^ enchil, ankal): gußEnödjel, ©elenï am guß. ®ng(g)elftoß
ift ein SIeib, bag Big an ben gußtnödjel ftögt, an ihn anftößt, atfo ein langer
grauenrod. „®ngelftoß ift ibentifct) mit bent bon 3K. Sejer in feinem mittel»
Çod^beittfcfjen SBörterbudj (Seipgig 1872) 33b. I, 560 aug bem 1482 in Stürn-
Berg erfrfjienenen SBiegenbrude „Yocabularium theutonicum" nadjgemiefenen
„SntelEleit" subtallaris, vestis perteosa ad talos, „einem Big an bie guß»
ïnôdjel reidjenben Sfleibe".

®iefem langen grauenïletbe fteÇt ai§ ©egenftfld gegenüber ber bon
Skänttern getragene Salar, aug lat. talaria (langeg ffleib), ber eBenfalig Big

gum Änödjel (talus) reidjcnbe, hauptfädjtich Bei feierlichen ©elegenljeiten unb
bon Slmtgperfonen (ben ©eiftlidjen Beiber Sîonfefftonen unb ®erid)tgljerren)
getragene lange SKännerrot!.

„©tofj" berßält fid) gu „ftoßen" wie „Sßuff" (bie SlufBIäßung beg tteibeg
an Stchfeln unb Sirmen) gu „puffen" (fdjlagen, ftoßen). ®ag ©uBftantib „©toß"
!ann nnd) SÖt. §et)ne'g ®eutfdjem SBörterBud) (Deipgig 1895) S3b. 3, 841 „ein
©tüc! ffeug Bebeuten, bag gur SSerfiärfung unter ben ©aunt gelegt Wirb unb
bag in älterer ©pradje alg eine Slrt ÄteiberBefaß" erfc^eint. ®ie in ber

„©djtbeiger „VolEgtunbe" 9, 11 Beigebrachten S3ebeutungen für ©toß unb

©tößli „Vorberärmel (SSiertoalbftätterfee)" laffen fid) noch öermeljrett. Unter
„©tößli" berfteht man in Slarau noch heute auch ben aug SDSoHe geftridten,
Big an ben Shnöchel ber Iganb reidjenben Sßulgtb ärmer, beffen Verlängerung
Big an bie ginger mit „SBtitli" unb Baglerifdh „Stmmebiigli" Begeidjnet toirb.
®iefelbe Vebeutung alg Sorberärmel unb ißulgibärmer für „©tößle" unb
„Stößel" finbet fid) auch im ®lfaß (@. SJiartin unb Sq. Dienhart, SBörter»

Buch ber elfäßifdjen SJlunbarten (StraßBurg 1907) II, 618. Slug bem für 1591

Begeugten „nütoen rod bon thud), fo man engelftoß gnant" geht herbor, baß

man fchon bamalg biefen Slugbrud nicht mehr bertoenbet, bieüeidjt auch fdj°n
bamalg nicht mehr berftanben hat. ®er ®ifer unb bie SKaljnung Vruber
SHaufeng gegen bag Sragen biefer Itleibung alg einer „Jpoffart" wirb in erfter
Sinie barauf gurüdgehen, baß er bie SOtenge beg bertoenbeten Sucljeg alg
üBertrieBenen Dujug geiffelte, ben @ott nicht bulben Eönne. Ober foUte bie

„§offart" auf ben engen Slnfdjluß beg neuen Sudjrodeg an bie gußtnödjel
nach Slrt ber neuen Sîeformtleibung ber grauen gu Begieljen fein, bie getoifi

für Vruber ffilaug aud) ein „©tein beg Slrtftoßeg" getoefen fein bürfte? S3e»

famttermaßen IjaBen bie fiteiberorbnungen aller eibgenöffifdjen ©tänbe „alle
®jceffë an ben SIeibungen" gleichermaßen berbammt unb berfolgt, bie Üppig»

!eit toie ben SKanget.
Slarau. Dr. §ang §ergog.
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sagen. Auch nicht, ob der Torenmann mit dem in der Ostschweiz (Glarus)
gebräuchlichen Tvrenbub Narr verwandt ist.

Glarus. Dr. Ernst Büß.

Engelstoß (9, 11). — Das hier zum ersten Mal in der Schweiz zum
Jahre 1591 nachgewiesene Wort bietet einen hübschen Beitrag zu „Wörter und
Sachen", dem man gerne länger nachgehen möchte. Für heute genügt
Folgendes: So sicher hier ein Rock von Tuch zu verstehen ist, so sicher hat
derselbe mit Engel (aogelus) nichts zu schaffen. Diesem ersten Bestandtheil des

Wortes kommt man erst auf die Spur, wenn man es richtig ausspricht nämlich

mit g als Explosivlaut: „enggel". In ihm steckt das mittelhochdeutsche
enüel salthochdeutsch eoàil, aiàl): Fußknöchel, Gelenk am Fuß. Eng(g)elstoß
ist ein Kleid, das bis an den Fußknöchel stößt, an ihn anstößt, also ein langer
Frauenrock. „Engelstoß ist identisch mit dem von M. Lexer in seinem
mittelhochdeutschen Wörterbuch (Leipzig 1872) Bd. I, 560 aus dem 1432 in Nürnberg

erschienenen Wiegendrucke „Voeadularlum tbeutonleum" nachgewiesenen

„Enkelkleit" — sudtallaris, vsstis perteosa ack talos, „einem bis an die
Fußknöchel reichenden Kleide".

Diesem langen Frauenkleide steht als Gegenstück gegenüber der von
Männern getragene Talar, aus lat. talaria (langes Kleid), der ebenfalls bis

zum Knöchel (talus) reichende, hauptsächlich bei feierlichen Gelegenheiten und
von Amtspersonen (den Geistlichen beider Konfesstonen und Gerichtsherren)
getragene lange Männerrock.

„Stoß" verhält sich zu „stoßen" wie „Puff" (die Aufblähung des Kleides
an Achseln und Armen) zu „puffen" (schlagen, stoßen). Das Substantiv „Stoß"
kann nach M. Heyne's Deutschem Wörterbuch (Leipzig 1895) Bd. 3, 841 „ein
Stück Zeug bedeuten, das zur Verstärkung unter den Saum gelegt wird und
das in älterer Sprache als eine Art Kleiderbesatz" erscheint. Die in der

„Schweizer „Volkskunde" 9, 11 beigebrachten Bedeutungen für Stoß und

Stößli „Vorderärmel (Vierwaldstättersee)" lassen sich noch vermehren. Unter
„Stößli" versteht man in Aarau noch heute auch den aus Wolle gestrickten,
bis an den Knöchel der Hand reichenden Pulswärmer, dessen Verlängerung
bis an die Finger mit „Mitli" und baslerisch „Ammediisli" bezeichnet wird.
Dieselbe Bedeutung als Vorderörmel und Pulswärmer für „Stößle" und
„Stößel" findet sich auch im Elsaß (E. Martin und H. Lienhart, Wörterbuch

der elsäßischen Mundarten (Straßburg 1907) II, 613. Aus dem für 1591

bezeugten „nüwen rock von thuch, so man engelstoß gnant" geht hervor, daß

man schon damals diesen Ausdruck nicht mehr verwendet, vielleicht auch schon

damals nicht Mehr verstanden hat. Der Eifer und die Mahnung Bruder
Klausens gegen das Tragen dieser Kleidung als einer „Hoffart" wird in erster
Linie darauf zurückgehen, daß er die Menge des verwendeten Tuches als
übertriebenen Luxus geisselte, den Gott nicht dulden könne. Oder sollte die

„Hoffart" auf den engen Anschluß des neuen Tuchrockes an die Fußknöchel
nach Art der neuen Reformkleidung der Frauen zu beziehen sein, die gewiß

für Bruder Klaus auch ein „Stein des Anstoßes" gewesen sein dürste?
Bekanntermaßen haben die Kleiderordnungen aller eidgenössischen Stände „alle
Excesse an den Kleidungen" gleichermaßen verdammt und verfolgt, die Üppigkeit

wie den Mangel.
Aarau. vr. Hans Herzog.
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„®r ging immer gerabe burcß bie ©edßfe" (9, 11). — ®er irr
ber legten Stummer ber „Solfgtunbe" gitterte S!u§bruc£ Begießt ftcE) ungWeifeD

ßaft ouf bie im 3aßre 1740 eingeführte Sefeßung faft aller amtlichen ©teilen
burcß ba§ „Sog gu ©ecßfen" (©enarium), worüBer iß. Dcßg im 7. SBonb, f.

©efcß. ö. Safet, Seiten 440. 461. 466. 586 unb 586 einläßlich Berichtet. DB

mit bem „gerabe" angebeutet werben will, baß Kogenbach auf ben 3ufatl beg

Sofeg nie „ungerabe" eingewirtt hoben will, wage icß nicßt gu entleiben.
Safel. fßrof. iß. ©peifer.
ffltir fcßeint Weitaug am Waßrfcßeinlicßften, baß fiel) biefer Slugbrud in

einem SSmterBucß üBer ben 1777 f Sürgermeifter auf bag Sog gu ©ecßfen,
bag „©enarium, Begießt, bag ca. 1740 in Safe! für alte SSaßlen eingeführt
Würbe. ®ie ©teile Würbe alfo Bebeuten: Qfaat §agenBacß ßatte Bei jeber
StmtgBeWerBung im „©enartum" bag ©lud, alg ©ewäßlter bureßgugeßen.
<DB man bag in ben Sitten nachprüfen tönnte? SBoßt taum.)

Drfelina. Dr. goß. Sernoulli.

fragen unb Qlnttoorten.
®ubelfadpfeifer. — Sei ©tubien über ben Subelfadpfeiferbrunnen

in Sern ift man gu folgenben fragen gelangt:
1. Sßelcße fogiale Stellung nahmen im 16. ^aßrßunbert bie ®ubelfac£»

Pfeifer ein? — 2. SBurbe ber ®ubelfad in ber §aupfacßc Bon einßeimiftßen
SDtufitanten gefpielt ober bon ßerumgießenben gigeunerßaften ißerfonen? —
3. §atte ber Subetfad nicßt bie Sebeutung Wie ßeutgutage bie §anbßarmoni£a
in ber ®angntufif? — 4. ÜBoßer flammten meifteng bie ®ubelfadpfeifer —
5. SBurbe ber ®ubelfad im SOtilitftr Bei ung aueß BerWenbet?

Sern. 3toB. SKartDSSSeßren.

Stntwort. — ®er ®ubelfad ift fießer feßott im 15. Qaßrßunbert in
beutfeßen Sanben ein eeßt bolfstürnlicßeg unb Weit Berbreiteteg Qnftrument
geWefen. ®ag SBort „®ubetfad" freiließ tommt unfereg SBiffeng erft im 17.

gaßrßunbert auf, Wäßrenb früßer „©adpfeife" bie üfilicße Segeidßmmg War.
®er ältefte ung gugänglicße Seleg für biefeS Sffiort finbet fieß in ftonrab Bon

Slmmenßaufeng „©cßacßgaBefbucß" 35. 5725: „Dem man sackpfifen nu giht
ffagt], das nande man hievor geis [Siege]1) ®iefeg geis ift SSerbeutfcßung
beg frangöfifeßen chevrette; baßer im fft. Sern früßer aueß „Sodpfeife",2)
in ®eutfcßlanb „polnifdßer Sod".3) Slußer chevrette tarnen im frangöfifeßen
HKittelalter noeß bie Sîamen cornemuse unb estive Bor. ') SHtöglicßerWeife tarn
bag Qnftrument aug, teltifcßen ©egenben naeß grantreieß, benn eg ßieß aueß

estive de Cornoille [EornWatlig],5) wie eg aueß eßebem bie Qrtünber6) unb
ßeute nodj bie ©cßotten im §eere BerWenben. greilidß tannten eg feßon bie

©rieeßen alg ämavÄo- unb bie 9tömer alg tibia utricularia. ') SInberfeitg ift eg

für flabifcße Sölfer, Befonberg bie Sßolen cßaratteriftifcß, woßer eg möglicher*
Weife bureß faßrenbeg Sott in ®eutfcßlanb eingebrungen ift; baßer bie oben

angefüßrte Segeicßnung „polnifcßer Sod", ') Wie biefe öertunft aueß ein

J) ©cßw. 3 b. 5, 1074. — 2) ebb. 1073. — 3) ®er Stame ßat feinen
Urfprung woßt in bem QiegenfeHfad. 3m Mittelalter War ber Siegentopf
baran fießtbar; f. SI. ©cßulß, §öfifdjeg Sehen 1 (1889), 560. — *) eBb. —
5) ebb. — 6) Sagler Seitfcßrift 17, 202 fg. — ') Darembebg et Saglio,
Dictionnaire 5, 315. 616.
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„Er ging immer gerade durch die Sechse" (9, 11). — Der in
der letzten Nummer der „Volkskunde" zitierte Ausdruck bezieht sich unzweifelhaft

auf die im Jahre 1740 eingeführte Besetzung fast aller amtlichen Stellen
durch das „Los zu Sechsen" (Senarium), worüber P. Ochs im 7. Band, f.

Gesch. v. Basel, Seiten 440. 461. 466. 585 und 536 einläßlich berichtet. Ob

mit dem „gerade" angedeutet werden will, daß Hagenbach auf den Zufall des

Loses nie „ungerade" eingewirkt haben will, wage ich nicht zu entscheiden.

Basel. Prof. P. Speiser.
Mir scheint weitaus am wahrscheinlichsten, daß sich dieser Ausdruck in

einem Ämterbuch über den 1777 f Bürgermeister auf das Los zu Sechsen,
das „Senarium, bezieht, das ca. 1740 in Basel für alle Wahlen eingeführt
wurde. Die Stelle würde also bedeuten: Jsaak Hagenbach hatte bei jeder
Amtsbewerbung im „Senarium" das Glück, als Gewählter durchzugehen.
(Ob man das in den Akten nachprüfen könnte? Wohl kaum.)

Orselina. Dr. Joh. Bernoulli.

Fragen und Antworten.
Dudelsackpfeifer. — Bei Studien über den Dudelsackpfeiferbrunnen

in Bern ist man zu folgenden Fragen gelangt:
1. Welche soziale Stellung nahmen im 16. Jahrhundert die Dudelsackpfeifer

ein? — 2. Wurde der Dudelsack in der Haupsache von einheimischen
Musikanten gespielt oder von herumziehenden zigeunerhaften Personen? —
3. Hatte der Dudelsack nicht die Bedeutung wie heutzutage die Handharmonika
in der Tanzmusik? — 4. Woher stammten meistens die Dudelsackpfeifer? —
6. Wurde der Dudelsack im Militär bei uns auch verwendet?

Bern. Rob. Marti-Wehren.
Antwort. — Der Dudelsack ist sicher schon im 15. Jahrhundert in

deutschen Landen ein echt volkstümliches und weit verbreitetes Instrument
gewesen. Das Wort „Dudelsack" freilich kommt unseres Wissens erst im 17.

.Jahrhundert auf, während früher „Sackpfeife" die übliche Bezeichnung war.
Der älteste uns zugängliche Beleg für dieses Wort findet sich in Konrad von
Ammenhausens „Schachzabelbuch" B. 5725: „Dem man saekxüken on gibt
ssagts, àss nancle man bisvor gsis sZiegej^s Dieses geis ist Verdeutschung
des französischen ebevrstts; daher im Kt. Bern früher auch „Bockpfeife", ^)

in Deutschland „polnischer Bock". ^) Außer ebsvretts kamen im französischen

Mittelalter noch die Namen eornenmss und estivs vor. ^) Möglicherweise kam

das Instrument aus. keltischen Gegenden nach Frankreich, denn es hieß auch
estive cke vornoiiis sCornwallisj, °) wie es auch ehedem die Jrländer °) und
heute noch die Schotten im Heere verwenden. Freilich kannten es schon die

Griechen als und die Römer als tibia utrieuiaà. ') Anderseits ist es

für slavische Völker, besonders die Polen charakteristisch, woher es möglicherweise

durch fahrendes Volk in Deutschland eingedrungen ist; daher die oben

angeführte Bezeichnung „polnischer Bock", ') wie diese Herkunft auch ein

') Schw. Id. 5, 1074. — ebd. 1073. — ^ Der Name hat seinen
Ursprung wohl in dem Ziegenfellsack. Im Mittelalter war der Ziegenkopf
daran sichtbar; s. A. Schultz, Höfisches Leben 1 (1839), 560. — ^) ebd. —
5) ebd. — °) Basler Zeitschrift 17, 202 fg. — ') àniMWna or Kasino,
Dictionnaire 5, 315. 616.
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